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Bleibt nur die Frage, was geschehen soll. 
Werden nur innerhalb der bestehenden 
(Fächer-)strukturen Veränderungen her-
beigeführt? Oder wird den Fächern 
mit erwiesenen Schwachpunkten (i.e. 
Leseleistung, Leistung in Mathematik, 
Leistung in Naturwissenschaften) eine 
größere Bedeutung zugemessen? Wer-
den andere Schulfächer als weniger 
wichtig, gar als verzichtbar im Fächer-
kanon erachtet werden? Die Versu-
chung ist groß: Der Wochenstunden-
plan wird wohl nicht erweitert werden, 
daher bliebe nur der Verzicht auf kul-
turell oder wissenschaftlich scheinbar 
weniger wichtige Bildungsinhalte, um 
so Zeit und Platz zu gewinnen für ein 
besseres Lese- und Literaturverständ-
nis, für ein Beherrschen und ein situa-
tives Anwenden von Mathematik- und 
Physikformeln, für ein Erkennen von 
naturwissenschaftlichen Fragen und ein 
Anwenden von naturwissenschaftli-
chem Wissen.

Jüngste punktuelle schulische Pilot-
projekte an luxemburgischen Sekun-
darschulen sowie rezente Schulrefor-
men in einigen deutschen Bundeslän-
dern haben es gezeigt: Der obligatori-
sche Sportunterricht ist immer einer 
der ersten Stundenlieferanten, wenn 
es darum geht, den Wochenstunden-
plan zugunsten von anderen oder neuen 
Inhalten zu verändern. „Nebensäch-
liches“ wird noch nebensächlicher, 
„Unwichtiges“ noch unwichtiger. Viel-
leicht so unwichtig, dass es verzichtbar 
wird.....

Die Frage ist daher: Wie nebensächlich 
ist der Sportunterricht ? Was will er im 
Rahmen des Bildungs- und Erziehungs-

auftrages der Schule? Welche eigenstän-
dige und somit unverzichtbare Funk-
tion erfüllt er und welche Rolle spielt 
er in der Gesellschaft des beginnenden 
21. Jahrhunderts?

Der Sportunterricht hat als vorrangige 
Zielsetzung, jene Facetten des Men-
schen zu entwickeln und zu formen, 
welche mit seiner Körperlichkeit sowie 
seiner Fähigkeit, sich zu bewegen, 
zusammenhängen, dies unter der 
Berücksichtigung des gesamtheitliches 
Aspektes des menschlichen Wesens. Der 
Mensch ist also Körper, der Mensch 
ist Bewegung, dies im Zusammenhang 
mit seiner emotionalen und sozialen 
Erlebniswelt. Und genau dort wirkt der 
Sportunterricht ein: er setzt Akzente, 
schafft Situationen, setzt Reize und 
provoziert Handeln, welche die Ent-
wicklung dieser wichtigen Persönlich-

keitsdimension stimuliert und zu einem 
wichtigen Pfeiler von Lebensinhalt und 
Lebensqualität werden lässt.

Der Sportunterricht bemüht sich, bio-
logisch-physiologische Reize zur phy-
sischen und motorischen Entwicklung 
zu setzen. Er will damit zur harmo-
nischen Entwicklung aller im Men-
schen schlummernd vorhandenen kör-
perlichen und motorischen Fähigkeiten 
beitragen. Dies ist nicht vorrangig 
in rein (leistungs-)sportlicher Hinsicht 
zu sehen, sondern vor allem hinsicht-
lich einer „normalen“ Alltagsbelastung, 
d.h. einer Minimalbelastung, welche 
in unserer bewegungsarmen Zeit, den 
degenerativen Prozessen des Bewe-
gungsapparates und des Herz-Kreis-
laufsystems entgegenwirken sollte. Das 
Schlagwort „Gesundheit“ bekommt hier 
seine primäre Bedeutung. Gesundheit 

Sportunterricht im Sekundarbereich:

Ein Luxus nach PISA ?
Die Ergebnisse der PISA-Studie haben die luxemburgische Öffentlichkeit wachgerüttelt und die 
Schulverantwortlichen in Zugzwang gebracht. Die aufgezeigten Schwachpunkte bedürfen einer 
intensiven Analyse, welche sicherlich einen Maßnahmenkatalog nach sich ziehen wird. Wird der 
Sportunterricht in Zukunft weiter an Boden verlieren?
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wird zum Ergebnis von gesundheitsför-
dernden und gesundheitsstabilisieren-
den Lebens- und Handlungsgewohnhei-
ten. 

Über diese strikt biologisch-physiolo-
gische Gesundheitsdimension hinaus 
trägt der Sportunterricht dazu bei, über 
das Wissen um das eigene Können und 
Leisten und über das soziale Handeln 
in (sport-)motorischen Situationen zu 
einer positiven Akzeptanz des eigenen 
Ich’s zu gelangen: das „sich wohlfühlen 
in seiner Haut, in seinem Können“ führt 
zu einem hohen Selbstwertgefühl, zu 
einer rundum „gesunden“ Lebensein-
stellung.

Nicht umsonst ist die heutige Gesell-
schaft auf der Suche nach positiven 
Werten, um die Gefahren von negati-
ven und gefährlichen Reizen von den 
Kindern und Jugendlichen abzuwen-
den: die moderne Drogenbekämpfung 
besteht größtenteils aus Drogenpräven-
tion. Dabei wird immer wieder auf den 
Sport als gesunde Alternative zu Sucht-
verlockungen hingewiesen. Großange-
legte Aktionen wie etwa „Kinder stark 
machen“ oder „Keine Macht den Dro-
gen“ basieren auf der Freude an der 
sportlichen Betätigung und auf einem 
gesteigerten Selbstbewusstsein, um des-
orientierte Kinder und Jugendliche zu 
orientieren.

Nicht umsonst läuten Mediziner und 
Wissenschaftler die Alarmglocken, 
wenn es um den Bewegungs- und 
Gesundheitszustand der Kinder und 

Jugendlichen im angehenden 21. Jahr-
hundert geht. Großuntersuchungen, vor 
allem in den USA und in Europa, wei-
sen auf eine dramatische negative Ent-
wicklung hin. Schweizer Untersuchun-
gen sprechen von einer mittelfristigen 
Gefährdung der Volksgesundheit. 

Nicht umsonst wird der Sport mittler-
weile als fest verankertes und als sozu-
sagen unumgängliches gesellschaftli-

ches Phänomen betrachtet. Der Sport 
und das Sporttreiben gehören zur Kul-
tur der Neuzeit. Medien, Politiker, 
Soziologen und Zukunftsforscher geste-
hen dem Sport eine zunehmend wich-
tige Rolle in unserer heutigen Gesell-
schaftsform zu. Nicht sportlich aktiv, 
nicht sportlich interessiert oder infor-
miert zu sein ist zunehmend „out“. 

Die Schule hat einen Bildungs- und 
Erziehungsauftrag, der in allen Entwick-
lungs- und Wachstumsstadien der Kin-
der und Jugendlichen den verschiedenen 
menschlichen Dimensionen Rechnung 
zu tragen hat. Zu diesen zu entwickeln-
den Dimensionen gehört der (psycho-
sozio-)motorische Bereich, welcher aus-

schließlich vom Sportunterricht abge-
deckt werden kann. Ein Vernachlässi-
gen oder gar Ausschließen dieses Auf-
gabenbereiches käme einer unkom-
pletten, kopflastigen und wirklichkeits-
fremden Erziehung gleich. Dies wäre in 
unserer heutigen, immer bewegungs-
ärmeren und freizeitreicheren Gesell-
schaft unverantwortlich, vor allem weil 
wissenschaftlich bewiesen ist, dass 
die motorische Entwicklung vor allem 
in Kindes- und Jugendalter förderbar 
ist. Ein „zweiter Bildungsweg“ in der 
motorischen Entwicklung ist sozusa-
gen unmöglich.

Sind Sportunterricht, 
außerunterrichtlicher Schulsport 
und Vereinssport austauschbar?

Sport gibt es nicht nur in der Schule. 
Vereins- und Freizeitsport, private und 
kommunale Initiativen stellen ein breit 
gefächertes Angebot dar, orientiert am 
Könnensstand, am Alter, am Interesse, 
teils sogar am Kaufkraftvermögen von 
Tausenden von Sporttreibenden. Also 
doch eine Möglichkeit, sich die aufgeli-
steten Vorteile von Sporttreiben außer-
halb der Schule zu eigen zu machen? 

Zunächst ist festzustellen, dass der 
Schulsport für jeden Schüler, für jede 
Schülerin verbindlich ist. Er kann also 
alle Kinder und Jugendlichen fördern. 
Es besteht ein obligatorischer Kontakt 
mit den vorher beschriebenen Bildungs- 
und Erziehungssituationen, unabhän-
gig vom sozialen und kulturellen Hin-
tergrund, unabhängig von nicht vor-
handenen Motivationen und unabhän-
gig von intellektuell begründeter Ein-
sicht. Dem ist beim Vereins- und Frei-
zeitsport nicht so: er schart bereits 
interessierte und motivierte Teilneh-
mer um sich und ist hochgradig abhän-
gig von deren Langzeitmotivation und 
deren Erfolgserlebnissen. Die Zu- und 
Abwanderungsrate ist in den Sport-
vereinen im Kinder- und Jugendbe-
reich sehr hoch; für den Freizeitbereich 
gibt es keine gesicherten Erkenntnisse. 
Sicher ist, dass die Noch-nicht-Sportbe-
geisterten, die motorisch Noch-nicht-
Gereiften nicht von der außerschuli-
schen Sportbewegung erfasst und ange-
bunden werden.

Dazu kommt, dass der Vereinssport, 
sich sehr früh (zu früh?) in die Rich-

Das „sich wohlfühlen in seiner 
Haut, in seinem Können“ führt 

zu einem hohen Selbstwertgefühl, 
zu einer rundum „gesunden“ 

Lebenseinstellung.



Mai 2002	 	 43Sport

tung einer sportartspezifischen Ausbil-
dung bewegt, sehr schnell auf Ergeb-
nisse, Siege und Leistung hinsteuert, 
sehr oft auf biologische Frühentwick-
ler fokussiert und sich weniger um 
eine solide, breitgefächerte motorische 
und konditionelle Grundausbildung 
kümmert. Besonders im (gesamt) 
koordinativen Bereich wird vieles ver-
nachlässigt, weil es als nicht sport-
artspezifisch relevant abgetan wird. 
So finden sich nicht selten gute Tur-
nerinnen, welche eine wahre Allergie 
gegenüber Ballfangen oder Ballprellen 
haben, oder auch Fußballspieler, wel-
che den elementaren Bewegungsablauf 
eines Purzelbaums nicht beherrschen. 
Initiativen wie Baby-Basketball unter-
streichen nur den Mangel an weitsich-
tiger und ausgewogener motorischer 
Grundausbildung im Vereinssport.

Die Zugehörigkeit zu einem Sportver-
ein entscheidet sich teils aus Zufall 
(durch den Freundeskreis etwa), teils 
durch das lokale, meist beschränkte 
Angebot oder aus familiärer Tradition 
(spielte der Vater Handball, wird es 
auch der Sohn tun...). Zu selten wird 
ein vorheriges Interesse an der Sache 
zum Motor einer Vereinszugehörigkeit, 
wobei eigentlich das sich langsam ent-
wickelnde Interesse die größtmögliche 
Motivation herbeiführen könnte. Die 
Orientierung zu dieser oder jener sport-
lichen Aktivität müsste auf einer brei-
ten Erfahrensbasis geschehen können, 
dies auch, um die Wahl der zu betrei-
benden Sportart(en) auch den eventu-
ell vorhandenen Talenten gerecht wer-
den zu können

Aus den oben genanten Gründen ergibt 
sich die Unmöglichkeit, obligatorischen 
Sportunterricht und freiwilliges Sport-
treiben im Verein oder privater Basis aus-
tauschen zu können. Dieselben Argu-
mente gelten im Übrigen für den freiwil-
ligen Schulsport: auch er spricht nicht 
alle Schüler an; freiwillige Schulspor-
tangebote können nicht einen flächen-
deckenden Sportunterricht ersetzen.

Wie sieht Sportunterricht von 
heute konkret aus? 
Ist Turnvater Jahn noch immer in 
Mode, was ist noch vom schwedischen 
Turnen übriggeblieben, hat der Sport 
das Turnen überrollt?

In der Tat unterscheidet sich der Sport-
unterricht von heute grundlegend von 
dem der Mitte des 20. Jahrhunderts, 
sowohl inhaltlich als auch von der Ziel-
setzung und von den pädagogischen 
Leitlinien her.

Waren noch in den Nachkriegsjahrzehn-
ten die „Grundbewegungsarten“ (lau-
fen, springen, tragen, heben, werfen...) 
die Hauptinhalte, die Zielsetzung eine 
Kräftigung („Stählung“) des Knochen- 

und Muskelapparates und der Organ-
systeme und die Methodik eher ein 
Drill und eine Abspulen von „Übun-
gen“, so haben sich heute sportart-
bezogenen Inhalte sowie Techniken 
der Konditionsschulung im Schulpro-
gramm behauptet.

Auch ist die Zielsetzung des modernen 
Sportunterrichts weitaus nüancierter 
und breiter gefächert: von körperlicher 
Entwicklung und Wohlbefinden geht 
die Rede, dann aber auch von allgemei-
ner und sportartbezogener Motorik und 
Können, weiter dann von (im Zusam-
menhang mit Sporttreiben) zu erwer-
benden Mentalitäten und Gewohnhei-
ten, von Kreativität, Leistungsbereit-
schaft und Erlebnissen im persönlich-
emotionalen und kooperativ-sozialen 
Kontext.

Die pädagogischen Leitlinien haben die 
Bühne des Vormachens-Nachmachens 
größtenteils verlassen und das stereo- 
type Wiederholen verbannt. Hand-
lungsorientierte, offene Lehrkonzepte 
gepaart mit differenziertem pädago-
gischem Handeln versuchen, das vor-
handene motorisch-koordinative Poten-
tial jedes einzelnen Schülers herauszu-
kitzeln. Dabei wird auf die vorhande-
nen Fähigkeiten (Stichwort Talent) wie 
auch auf die Erfahrenswerte der einzel-
nen Schüler Rücksicht genommen. Ziel 
aller eingesetzten methodisch-didakti-
schen Überlegungen und Maßnahmen 

ist es, jedem Schüler die Einsicht zu 
vermitteln, dass er an der Sportkultur 
teilhaben kann, will und soll, dass diese 
Teilnahme individuell moduliert sein 
darf und dass dies zu seiner persönli-
chen Bereicherung und seinem persön-
lichen Wohlbefinden beiträgt. Er soll 
auch verstehen und akzeptieren, dass 
Sporttreiben soziales Verhalten bedeu-
tet und konstruktiv zur Sinngebung des 
Lebens beitragen kann.

Dies alles geschieht sehr wohl über 
sportartbezogene Inhalte. Aber die 
Inhalte sind größtenteils nur Mittel 
zum Zweck: zum Erreichen von positi-
ven Einstellungen und Gewohnheiten, 
wie etwa sich fit zu halten, sich der 
(sportlichen) Schwierigkeit stellen, an 
sich selbst zu feilen, seine eigene best-
mögliche Leistung zu erbringen. Lei-
stung wird nicht verpönt, sie ist aber 
nicht das allererste Ziel. Der Weg zur 
Leistung ist wichtiger als die Leistung 
selbst, der Prozess ist wichtiger als das 
Produkt.

Ein solch geschnürtes Paket von Ziel-
setzungen, Inhalten und pädagogischen 
Intentionen benötigt natürlich ange-
messene Rahmenbedingungen um über-
haupt greifen zu können: dies sind vor 
allen die zur Verfügung stehende Lehr- 
und Lernzeit, die praktisch-organisato-
rischen Rahmenbedingungen sowie der 
Stellenwert, den der Sportunterricht in 
der Schule genießt.

Der Sportunterricht braucht Zeit: Um 
die angepeilten Ziele erreichen zu kön-
nen, bedarf es der Möglichkeit, Sportun-
terricht regelmäßig stattfinden zu las-
sen, da sowohl die beabsichtigten phy-
siologischen Reize zur Gesundheitsför-
derung, als auch die motorischen Reize 
bei Lernprozessen zu keinem Ergebnis 
führen, wenn die Reizintervalle zu 
lang sind. Zahlreiche Untersuchungen 
haben sich mit dieser Frage beschäf-
tigt; als optimal ergab sich die „täg-
liche Sportstunde“. In vielen Ländern 
wurde diesem Prinzip Rechnung getra-
gen, so etwa beim „tiers-temps pédago-
gique“ in Frankreich, wo ein Drittel der 
Wochenstunden für die pyscho-moto-
rische Entwicklung der Kinder genutzt 
wurde. Die Stundenzahl für den obliga-
torischen Sportunterricht ist verschie-
denartig in den einzelnen Ländern ver-
anschlagt. Es besteht aber ein Konsens 
darüber, dass ein Minimum von 3 

Leistung wird nicht verpönt, 
sie ist aber nicht 

das allererste Ziel. Der Weg zur 
Leistung ist wichtiger als die 

Leistung selbst, der Prozess ist 
wichtiger als das Produkt.
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Wochenstunden garantiert sein muss, 
um gezielt einen Förderungs- und Lern-
prozess zu initiieren.

Der Sportunterricht braucht Raum: Der 
Mathelehrer braucht einen Klassensaal, 
eine Tafel und das nötige didaktische 
Material, um seine Arbeit mit der Klasse 
zu erfüllen. Der Sportlehrer braucht 
weit mehr: eine geeignete, im Schula-
real eingebundene Sportinfrastruktur, 
sowie das nötige Klein- und Großma-
terial. Dies sind Sportsäle, Schwimm-
hallen, Außenanlagen, Barren, Recks, 
Bälle, Tore, Tischtennisschläger, Steps, 
Musikanlagen, Zauberschnüre, Hilfsli-
nien und anderes Material aus der päd-
agogischen Trickkiste. Ohne Basketball, 
kein Basketballspiel, ohne Basketball 
für jeden Schüler, kein Lernprozess in 
Basketballfertigkeiten....

Der Sportunterricht ist außerdem 
äußerst organisationsintensiv. Die Stun-
denplanmacher haben ihre Schwierig-
keiten mit den Vorgaben des Sport-
unterrichts, wie etwa eine Verteilung 
der Sportstunden für eine Klasse im 
Laufe der Woche oder die Auslastung 
(und nicht Überbelastung) der vorhan-
denen Sportanlagen. Vom Sportlehrer-
team wird ein Aufteilen der Sportanla-
gen und des Materials gemäß der Pro-
grammabsprache erwartet.

Wichtig für den Sportunterricht ist 
auch der Stellenwert, den er im Gesamt-
rahmen der Schule, im besonderen aber 
im Kanon der Schulfächer genießt. 
Die besten pädagogischen Bemühun-
gen werden zunichte gemacht, wenn 
das dort Erlernte von anderen Schul-

partnern miesgemacht wird. Dazu ist 
es wichtig, dass eine gewisse institutio-
nelle Akzeptanz des Sportunterrichts 
erkennbar ist (Schulleitung, Schulbe-
hörde, andere Lehrer) aber auch, dass 
Eltern nicht nur die Mathe- und Spra-
chenkompetenz ihrer Sprösslinge im 
Auge haben.

Ist dies alles nur Wunschdenken, gibt 
es Schwachpunkte, gar unerträgliche 
Knackpunkte? Was geschieht an 
unseren luxemburgischen Sekundar- 
schulen?

Vom Wunschdenken zur Realität
Seit Einführung des neuen, zur Zeit 
noch immer gültigen Lehrplans für 
Sportunterricht im Sekundarbereich 
(1984), gepaart mit einer Vergröße-
rung des Sportlehrerreservoirs und eini-
gen schulischen Neubauten mit ent-
sprechender Sportinfrastruktur kann 
in vielen Schulen sehr gute pädagogi-
sche Arbeit geleistet werden. Durch-
wegs motivierte Sportlehrer, auffallend 
stark an ihrer eigenen Fort- und Wei-
terbildung interessiert, haben in vielen 
Schulen ein effizientes sportpädagogi-
sches Konzept entwickelt und vielen 

Schülerinnen und Schülern die Lust und 
das Interesse am Sporttreiben vermit-
teln können. Dies konnte erreicht wer-
den durch eine erste Einstiegs- und Ori-
entierungsphase, deren Hauptziel darin 
besteht, mittels vielfältiger und an die 
luxemburgische Sportkultur angelehnte 
Einführung in verschiedene Sportarten, 
gepaart mit der Entwicklung kondi-
tioneller Fähigkeiten und mit Schwer-
punkt auf einem sozialen Zusammenle-
ben der Klasse in der Sporthalle und im 
Schwimmbad, den Schülern die Freude 
an der eigenen Bewegung zu vermitteln 
und gezielte Interessen zu entwickeln. 
Diese erste Phase erstreckt sich über die 
ersten vier Schuljahre im Sekundarbe-
reich. Dann folgt die zweite, die Ent-
scheidungsphase, in der sich sportliche 
Interessen, Einstellungen und Entschei-
dungen festigen sollen, damit der Schü-
ler zunehmend selbstständig über sein 
schulisches Sporttreiben entscheiden 
kann und so zu einer autonom funk-
tionierenden Person wird. Dies wird 
erreicht durch ein zunehmend freieres 
Wahlpflichtsystem, bei dem die Schü-
ler für eine bestimmte Zeit aus einem 
bestimmten Angebot ihre Inhalte selbst 
wählen können.

Also alles in Butter? Hat der Sportun-
terricht an luxemburgischen Sekundar-
schulen keine Probleme? Hat er doch! 
Und zwar in dreifacher Hinsicht:

Zum ersten sind die luxemburgischen 
Schulprogramme weit entfernt von 
einer täglichen Bewegungszeit. Und 
weit entfernt von der (auch offiziell 
anerkannten!) Minimalstundenzahl 
von 3 Wochenstunden. Nur die Schüler 
der 7es-Klassen genießen dieses Privileg. 
Die Programme aller anderen Klassen 
des technischen Sekundarunterrichts 
sowie der Klassen 6e bis 4e des klas-
sischen Sekundarunterrichts sehen 2 
Wochenstunden vor, während die Schü-
ler ab 3e bis zum Abitur des klassi-
schen Lyzeums nur noch eine einzige 
Wochenstunde haben. Dies ist ein 
äußerst negatives Signal für diese ange-
henden Erwachsenen und erlaubt kaum, 
die Zielsetzungen des Sportunterrichts 
anzupeilen.

An einigen wenigen Schulen erlaubt 
die Sportinfrastruktur einen reibungslo-
sen Ablauf der im Programm vorgesehe-
nen Inhalte. Viele Schulen haben erheb-
lichen Mangel an Sporträumen oder 

Die luxemburgischen 
Schulprogramme sind  
weit entfernt von einer  

täglichen Bewegungszeit.  
Und weit entfernt von der 

Minimalstundenzahl  
von 3 Wochenstunden. 
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einer Schwimmhalle. Die Arbeitsmög-
lichkeiten sind hier sogar als schlicht 
ungenügend zu betrachten. Aus einer 
noch nicht veröffentlichten Studie der 
luxemburgischen Sportlehrervereini-
gung ergibt sich, dass die Mehrzahl der 
Schulen im Sekundarbereich schlechte 
bis dramatisch ungenügende Arbeits-
bedingungen für den Sportunterricht 
aufweisen. Zwei Schulen haben sogar 
überhaupt keine eigenen funktionsfä-
higen Anlagen.

Sogar bei Neubauten wird zu klein 
geplant, so dass die Qualität des Sport-
unterrichts dort nicht unbedingt den 
bestmöglichen Level erreichen kann. 
Trotz neuer Sporthallen bleibt dem 
Sportlehrer manchmal das Ausschöpfen 
seines pädagogischen Potentials  ver-
wehrt… zum Nachteil der ihm anver-
trauten Schüler.

Der Stellenwert des Sportunterrichts 
bleibt gering. Er ist zwar (nur sehr 
bedingt) Versetzungsfach im techni-
schen Sekundarunterricht bis zur 9. 
Klasse, ansonsten wird ihm wenig 
Beachtung zu Teil. Dies ist besonders 
spürbar im klassischen Sekundarun-
terricht. Hier sind die Leistungen der 
Schüler in den „wichtigen“ Fächern das 
Thema. Die Erwachsenen sorgen sich 
kaum um die Ergebnisse im Sportunter-
richt. Wie wenig sattelfest der Sportun-
terricht auch im technischen Sekundar-
bereich ist, zeigt der Umstand, dass bei 
Schulprojekten, welche einen zusätzli-
chen Zeitbedarf anmelden, fast immer 
eine Kürzung des Sportunterrichts vor-
geschlagen wird. „Unwichtiges“ kann 
man anzapfen....

Dabei stehen die Zeichen der aktuellen 
Entwicklung unserer Gesellschaft über-
haupt nicht auf Verzicht des obligatori-
schen Sportunterrichts! 

Im Gegenteil: wir sind schon längst 
zu einer Sitzgesellschaft geworden, die 
an ausgeprägtem Bewegungsmangel lei-
det. Parallel dazu bewegen wir uns auf 
eine immer ausgeprägtere Freizeitge-
sellschaft zu. Diese beiden Faktoren 
zusammen ergeben die bange Frage: 
Können wir es uns leisten, tatenlos dem 
Aufkommen von Bewegungsmangel-
krankheiten und dem Auftauchen von 
degenerativen Prozessen (teils schon im 
Kindes- und Jugendalter) zuzusehen? 
Müssten wir nicht dafür sorgen, dass in 

der neu gewonnenen Freizeit positive 
Einstellungen und Gewohnheiten zur 
sportlichen Betätigung diese Gefahren 
ausschalten können? Solche Einstellun-
gen und Gewohnheiten zu schaffen, 
sind Erziehungs- und Bildungsaufga-
ben, die der Schule obliegen. Im Kon-
text der oben beschriebenen Gesell-
schaft des 21. Jahrhunderts kann sich 
die Schule keinen Rückschritt in dieser 
Frage leisten.

Bei Untersuchungen über den Gesund-
heits- und Bewegungszustand von Kin-
dern und Jugendlichen wurden in meh-
reren europäischen Ländern alarmie-
rende Feststellungen gemacht. Es ist 

dringender Handlungsbedarf erwiesen. 
In Luxemburg wäre eine in diese 
Richtung gehende Untersuchung ange-
bracht, um richtige schulsportpolitische 
Entscheidungen treffen zu können. Es 
könnte sein, dass im Lichte einer sol-
chen Untersuchung in Sachen Schul-
sport die Stagnation schon einen Rück-
schritt bedeutet…

Die bisherigen Ausführungen zeigen, 
dass der Sportunterricht eine eigenstän-
dige Funktion hat, dass er einen uner-
setzbaren Erziehungs- und Bildungsbei-
trag zu leisten hat, der von keinem 
anderen Schulfach übernommen wer-
den kann, wie auch außerhalb der 
Schule von keiner anderen Struktur. 
Darüber hinaus hat er auch noch eine 
sozusagen dienende Funktion, indem 
er in der Schule dazu beiträgt, Stress 
abzubauen, Entspannung herzustellen, 
abzuschalten… , damit sich der Schüler 
erneut einer intellektuellen Belastung 
stellen kann. Diese Ausgleichsfunktion 
wird fast immer als erste (und leider oft 
als einzige) Daseinsberechtigung des 
Sportunterrichts in der Schule ange-

sehen, wobei die eigenständige Funk-
tion ignoriert wird. Neueste Erkennt-
nisse haben jetzt bewiesen, was schon 
längst erahnt wurde: motorische Betä-
tigung, körperliche Aktivität stimuliert 
die Entwicklung und Aktivierung von 
intellektuellen Prozessen. Ob sich dies 
sich auf eine verbesserte Sauerstoffver-
sorgung des Gehirns und damit einer 
Verbesserung des Konzentrations- und 
Reaktionsvermögens beschränkt, oder 
ob, wie von einigen Wissenschaftlern 
angenommen, weitere komplexe neu-
rologische Zusammenhänge bestehen, 
ist noch zu erforschen. Sicher ist jeden-
falls, dass die positiven Anpassungs-
erscheinungen von Sport und Bewe-
gung auf das Gehirn den intellektu-
ellen Fächern zugute kommen. Dazu 
wurde u.a. eine Langzeituntersuchung 
in Kanada durchgeführt, in der die Wir-
kung von 5 zusätzlichen Turnstunden 
pro Woche gegenüber einer Vergleichs-
gruppe (die nur 40 Minuten Turnun-
terricht pro Woche hatte) hinsichtlich 
der intellektuellen Leistungen über-
prüft wurde. Die zusätzlichen Turn-
stunden wurden auf Kosten anderer 
Fächer eingeführt. Das Resultat war 
entweder eine bessere oder zumindest 
gleichbleibende Leistung in genau die-
sen Fächern, obwohl deren Stunden-
zahl um 15% reduziert wurde. Ähnli-
che Ergebnisse hat eine Studie in den 
USA erbracht.

Weitere Untersuchungen bestätigen, 
dass der Sportunterricht kein Klotz am 
Bein des intellektuell orientierten Schul-
systems ist, sondern maßgeblich zu des-
sen Effizienz beitragen kann. Schüler 
mit hohem Fitnesspotential sind kon-
zentrierter, belastungsfähiger, ausdau-
ernder, selbstsicherer. Schon deshalb ist 
und darf der Sportunterricht nach PISA 
I kein Luxus sein. Es kann daher kein 
post-PISA ohne ausreichenden Sport-
unterricht geben.

Hubert Eschette

Sportlehrer am Lycée technique Mathias Adam

Der Sportunterricht  
ist kein Klotz am Bein des 
intellektuell orientierten 
Schulsystems, sondern  

kann maßgeblich  
zu dessen Effizienz beitragen.  

Schüler mit hohem Fitness- 
potential sind konzentrierter, 

belastungsfähiger, ausdauernder 
und selbstsicherer. 


